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Zweiunddreißigſter Jahrgang. 


Viertes Quartal. 


Nro. 103. Ratibor den 24. December 1834, 
nn 


Konzert. 
(Durch Zufall verfpätet.) 

Ratibor den 15. December 1834. 
„Als Titon ſich vom Jupiter 
„die Uuſterblichkeit erflehte, hat⸗ 
„te er in ſeiner Bitte nicht die 
„Jugend eingeſchloßen und er 
„ſchwand zuletzt ein zu einer 
„unſterblichen — Stimme: 
„So verfället, erbleichet das Le⸗ 
„ben hinter uns, und unſerer 
„einſchwindenden vertrocknenden 
„Vergangenheit bleibt nur et⸗ 
„was Unſterbliches — eine 
„Stimme: die Muſik. Daß 
„nun die Töne, die in einem 
„dunklen Mondlicht mit Kraͤf— 
„ten ohne Körper unſer 
„Herz umfließen, die unſere 
„Seele ſo verdoppeln, daß ſie 
„ſich ſelber zuhört, und mit de: 
„nen unſere tief heraufgewuͤhl⸗ 
„ten unendlichen exaltirten 
„Hoffnungen und Eerinnerungen 


„gleihfam im Schlafe reden, 
„daß nun die Töne ihre All: 
„macht von dem Sinne des 
„Graͤnzenloſen uͤberkommen, das 
„brauch ich nicht weiter zu ſa⸗ 
„gen. 

Mit keinen ſchoͤneren, gemuͤthlicheren, 
als dieſen koͤſtlichen Worten unſers genia⸗ 
len Jean Paul's, glaubten wir beſſer 
nachſtehende Zeilen, uͤber den uns am ver⸗ 
gangenen Sonnabende den 13. d. M. — in 
dem, von dem Gaſtwirth Herrn Jaſchke, 
wiederum mit freundlicher Gefaͤlligkeit ein: 
geraͤumten Saale — bereiteten muſikaliſchen 
Kunſtgenuß, durch welchen ſich Herr Gym: 
naſien-⸗Lehrer Kelch und fämmtliz 
che hoch verehrte Mitwirkende, den 
gegruͤndetſten, vollguͤltigſten Anſpruch auf 
unſern waͤrmſten, herzlichſten Dank erwor— 
ben haben, einleiten zu koͤnnen. Und in der 
That, iſt uns ſeit langer Zeit die Allgewalt 
der heiligen Tonkunſt in keinem ſo hohen 
Grade ſichtbar geworden, als an dieſem 
Abende. 


Krommer's PR treffliche Sym⸗ 
phonie (D. dur. Op. 62.) — eine der 
klang⸗ und melodienreichſten dieſes Mei⸗ 
ſters, — mit alles belebendem Feuer, ſehr ex⸗ 
act und praͤcis vorgetragen, eröffnete wür: 
dig, das gediegene Concert. 

Ihr folgte eine der fhönften Bluͤten 
aus Hummel's uͤberreichen Lorbeer-Kranze 
— fein unübertreffliches Septuor. Wir 
muͤßen offenherzig geſtehen, daß wir uns 
gewiſſermaßen in Verlegenheit befinden, 
was wir über die Aufführung diefer claffi: 
ſchen Ton: Dichtung fagen ſollen; fie war 
im firengften Sinne des Wort's eine 
hoͤchſt gelungene. Jeder der geehrten 
Mitwirkenden ſtand ganz auf ſeinem Plaße, 
jeder war von dem Geiſte und Sinne der 
herrlichen Compoſition tief durchdrungen 
und ſuchte ſie mit Luſt und Liebe den In⸗ 
tentionen des Meiſters gemaͤs, vorzutragen. 
Es iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben, ſolche 
Tonſtuͤcke würdig zu produciren, weil jeder 
Stimme, ja jeder Note das gebuͤhrende 
Recht werden muß, weil keine Stimme 
ſich hervor drängen und allein nach Effect 
haſchen darf, ſondern weil alle im genau⸗ 
ſten Zuſammenhange ein harmoniſches Gan⸗ 
ze bilden muͤßen; deshalb gebührt auch in 


dem weiten Reiche der Tonkunſt, der Quar- 


tett⸗Muſik unſtreitig die erſte Stelle. 

Alle Anforderungen, welche man an 
dergleichen Productionen machen kann, wur⸗ 
den durch die Aufführung des Septuors be⸗ 
friedigt, und wenn wir ihr unſere ehrende 
Anerkennung nicht verſagen koͤnnen, ſo ſtei⸗ 
gert ſich dieſelbe faſt zur Bewunderung, 


— 


wenn wir vernehmen, daß bei den großen 
unläugbaren Schwierigkeiten derſelben, nur 
zwei Proben vorausgehen konnten. f 

Nach dieſem wahrhaft ſeltenen Genuße 
hätte man glauben follen, daß derſelbe nicht 
mehr uͤberbothen werden könnte, und doch 
iſt dieſes geſchehen durch die Auffuͤhrung 
des grandios impoſſanten „Vater Unfers 
von Klopſtock und Naumann.“ In 
demſelben Sinne und Geiſte, in welchem 
der unſterbliche Sänger der Meſſiade bereits 
im Jahre 1789 mit echt Fünftlerifcher und 
religiöfer Begeiſterung, den wunderherrli⸗ 
chen Pſalm dichtete; — in demſelben Sinne 


und Geiſte hat der leider, noch nicht genug 


gewürdigte Naumann, einer der größten 
deutſchen Tonmeiſter, ein Werk geſchaffen, 
deren die Kunſtgeſchichte nur wenige aufzu⸗ 
weiſen hat. Es würde uns hier zu weit 
fuͤhren, eine genauere Analyſe deſſelben vor⸗ 
zunehmen, wenn eine ſolche mit dem kalten 
todten Worte uͤberhaupt moͤglich iſt; eine 
ſolche Muſik will nicht beſchrieben und zer. 
gliedert, fie will gehört und gefühlt feyn, 
und wahrlich, wen dieſe Worte und 
Toͤne nicht zur reinſten Andacht ſtimmen, 
wem dieſe Bitten nicht in den tief⸗ 
ſten Tiefen der Seele wiederklingen, 
und einen unvergeßlichen Eindruck hinterla⸗ 
ßen, mit dem wollen wir uͤber Muſik und 
Kunſt uͤberhaupt, kein Wort weiter wech⸗ 
ſeln. Aber die Aufführung verlangt ihr 
Recht: die Anerkennung der höchften 
Vollendung. Herr Kelch, ſo wie die 
von der großartigen Gediegenheit und Ge: 
nialität des Meiſterwerks durchgluͤheten 
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Mitwirkenden, haben uns auf's Neue 
bewieſen, wie bei wahrer Lu ſt und Liebe, 
bei rechtem Feuer und Eifer, ſelbſt bei 
beſchraͤnkten Mitteln, etwas Großes und 
Herrliches, geſchaffen werden kann, ſie 
haben ſich in den Herzen der dankbaren Zu⸗ 
örer ein unvergaͤngliches Denkmal geſtiftet. 
Möchten fie in dieſem Bewußtſeyn ihren 
ſchoönſten Lohn finden, möchten fie fortfah⸗ 
ren, durch den Vortrag aͤlterer und neuerer 
llaſſiſcher Muſikwerke uns einen ſchoͤnen 
Genuß zu bereiten, und möchten ſie glau⸗ 
ben, daß, was freudig und kraͤftig unter⸗ 
nommen wird, auch wenigſtens bei den Beſ⸗ 
fergefinnten, einen freudigen Anklang findet. 


1 
4. — — 


Ein chineſiſches Mittagseſſen. 
Cortſetzung aus No. 98.) 


Sobald man fih nur noch einige Zeit 
in China aufgehalten hat, ſieht man auch 
täglich und ſtündlich mehr daß die Chineſen 
Alles auf eine andere Art und Weiſe ma⸗ 

en als wir; ſo ging es auch hier bei dem 
1 zu, denn wir fingen mit dem Nach⸗ 
tiſche an. 

Die Tiſche find nicht mit Tiſchtuͤchern 
bedeckt, ſondern die Sachen werden unmittel⸗ 
bar auf die Platten geſtellt. Als Gedeck 
find. vor jeden Sitze drei kleine Taſſen aufge⸗ 
ſtellt; die erſte zur linken Hand iſt mit So ya 
gefüllt, welches die Chineſen zu jeder 
Speiſe hinzuthun, die zweite dient zum ges 
woͤhnlichen Eſſen, und in dem dritten Taͤß⸗ 
chen befindet ſich ein kleiner Löffel von Por: 


zellan womit die Suppen gegeſſen werden. 
Vor dieſen drei Taſſen, welche in einer Linie 
womit die Suppen aufgeffellt find, liegen die 
2 runden Stäbchen zum Eſſen, welche bei 
den Reichen kuͤnſtlich aus Elfenbein gear⸗ 
beitet find. Es iſt für den Fremden außer⸗ 
ordentlich ſchwer, mit dieſen zwei Staͤbchen 
die Speiſe zu erlangen, und die Chineſen 
hatten dabei ihre Freude, uns ſo ungeſchickt 
zu ſehen. Einer unſerer Tiſchgenoſſen ſagte 
ſogar: „das wollen die klugen Europdͤer ſeyn; 
fie fönnen nicht einmal ordentlich eſſen!“ 
Anſtatt der Servietten lagen neben den 
Gedecken kleine viereckigte Stuͤckchen Papier, 
die mit rothen Papierſtreifen verziert was 
ren und von den Chineſen wircklich zum 
Abwiſchen gebraucht werden. Wir haben 
eine ſolche Serviette eingeſteckt und mitge⸗ 
bracht; fie befindet ſich gegenwärtig im eth⸗ 
nographiſchen Muſeum zu Berlin. 

Das Mittagmahl begann, indem der 
Wirth uns nöthigte, von den feinen Auf— 
ſetzen zu nehmen, wobei er beftändig auf 
den Wohlgeſchmack oder auf die Seltenheit 
dieſes oder jenes Gegenſtandes aufmerkſam 
machte, und nun galt es, die Speiſe mit 
zwei Staͤbchen aus der Schuͤſſel in den 
Mund zu führen. Da die Chineſen auf 
ihre Tiſche keine Tücher legen, fo haben ſie 
dafür eine höchſt nachahmungswerthe Sitte 
eingeführt; es liegen nämlich große Platten 
auf dem Tiſche, welche ſie, ſobald ein Gang 
beendigt iſt, mit Allem, was darauf ſteht 
abnehmen laſſen, worauf ſogleich andere, 
mit neuen Gerichten deſetzte Platten aufges 
tragen werden. 


Mufik und Geſang wurden während der 
Tafelzeit ununterbrochen fortgefeßt, wobei 
ſich beſonders die Saͤnger auszeichneten wel: 
che mit ihrer Fiſtelſtimmen ein gewaltiges 
Geſchrei machten, waͤhrend die großen Me⸗ 
tallglocken, Gong: Gong, kraͤftig dazwiſchen⸗ 
tönten. Sobald der erſte Gang der Spei⸗ 
ſen abgetragen war, wurde zu jedem Ge⸗ 
decke noch eine kleine Taſſe geſtellt, zum 
Trinken des heißen Samtſchu, welcher 
bei der chineſiſchen Tafel die Stelle unſers 
Weines vertritt, aber an Staͤrke dem Arak 
gleich kommt. Es iſt ein gegohrnes Ge⸗ 
tränk von Reis, welches ſtets kochend auf: 
getragen wird; Bediente gehen mit großen 
fiibernen Kannen herum und gießen den 
Gaͤſten dieſen Nektar ein, der auch befon: 
ders durch ſeine Hitze ſehr bald zu wirken 
anfängt. Die Chineſen beobachten ubrigens 
bei dem Trinken beinahe dieſelbe Regel wie 
die Engländer; fie fordern zum Mittrinken 
auf, faſſen dann die Taſſe mit beiden Haͤn⸗ 
den, wͤnſchen ſich gegenfeitig Gluͤck, leeren 
ſie mit einem Zuge und kehren dann die 
innre Seite der Taſſe ihrem Nachbar zu, 
um zu zeigen daß ſie jeden Tropfen ausge⸗ 
trunken haben. Als wir einmal eine Taſſe 
nicht austrinken wollten, hielt. uns ein Chineſe 
die ſeinige beſtändig vor und nickte ſo lan⸗ 
ge, bis auch wir die unſrige geleert hatten. 
Zuweilen ging der Wirth zu einem einzeln 
ſtehenden Tiſch und trank auf das Wohl 
der Geſellſchaft, welche daran ſaß; zuweilen 
ſchenkte er auch ſelbſt den Sa m mtſchu ein. 

(Beſchluß künftig.) 


Anzeige. g 
Bei dem Dominio Schlo 
berg iſt vom 1. Januar er Feige 
2 bie Kühnitung un 
2) das neu erbaute Wirths 
Zabelkau Wahn zn 


zu verpachten. 


Bei dem gedachten Dominio find 
500 Schock einjährige, gut ausgewachſene 
Beſatz⸗VFiſche, welche bereits in Winters 
Behältniſſe aufbewahrt ſind, und daher 
ſowohl jetzt als im Frühjahr vom Käu⸗ 
fer übernommen werden können, in billie 
gen Preiſen zu verkaufen. 


Offene Stelle für einen 
Rendanten, 


Für bedeutende Güter wird un- 
ter Zusicherung der vortheilhafte- 
sten Bedingungen, ein zuverlässi= 
ger und gebildeter Mann gesucht, 
der fähig ist während Abwesenheit 
des Besitzers allen Dominial- Ge- 
schäften selbstständig vorzustehen, 
auch die Wirthschafts - Kasse zu 
führen im Stande ist. Nähere Aus- 
kunft ertheilt auf portofreie Briefe 

J. F. L. GRUNENTHAL 
in Berlin, Aimmerstr. 47. 


Der Oberſtock in meinem Hauſe No. 

32 langen Gaſſe iſt zu vermiethen und 

zum 1. April k. J. zu beziehen. 
Ratibor den 22. December 1834. 

Fr. Langer. 
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